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			Der verrückte Monstertausch

			Sag mal … bist du schon einmal in die Nähe einer Monsterhöhle geraten? – Nein? Oh, du weißt nicht, woran man eine solche Höhle erkennt! Hmhm. Dann hast du wohl auch keine Lust, meine Geschichte zu hören, oder? Und wahrscheinlich möchtest du auch niemals einem Monster begegnen, was? Tja, ganz genauso ging es Grunilda Gnarznase auch … bis sie eines schönen Tages der schrecklichen Kristina begegnete. – Ach, jetzt bist du wohl doch neugierig geworden? Also gut. 
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			Es geschah an einem Sonntag im Mai.

			Grunilda Gnarznase erwachte wie immer um drei nach sechs Uhr in der Früh.

			Sie blinzelte zum Höhlenausgang. 

			Es dämmerte bereits. 

			Höchste Zeit zum Aufstehen!

			Grunilda schob die kratzige Decke beiseite und knibbelte sich den fetten neuen Eiterpickel am Knie auf. Dann gähnte sie in die hohle Hand. Puhaah, das roch ja vielleicht petersilich! Dabei hatte sie gestern Abend extra eine große Portion stinkender Schlubberwürmer mit Schimmelkrokant gegessen. Und da hatte Mama garantiert keine Petersilie dran getan. Es war Grunilda ein Rätsel, wieso ihr Atem immer so ekelhaft angenehm roch, und warum die schönsten Eiterpickel immer nur auf ihrem Knie sprossen und niemals auf ihrer Nase. Dort hätte sie nämlich jeder sofort gesehen. Und Grunilda hätte die Nase endlich auch einmal in die Luft recken und angeben können. So wie Monstra, Fätty und Schleimette es mit ihren Riesenmons-tereiterpickeln immer machten.

			„Grunildchen, wo bleibst du?“, rief ihre Mutter.

			In der Küche neben dem Höhlenausgang duftete es bereits köstlich nach gebratenen Schnecken mit Moorschlammsoße. 

			„Ich komm ja schon“, sagte Grunilda mürrisch. 

			Sie konnte es nicht leiden, wenn Mama sie Grunildchen nannte. Sie war doch nicht niedlich! 

			Nein, das war sie ganz und gar nicht. 

			Grunilda hatte einen wundervollen hässlichen Körper voller Warzen und riesige Hände und Füße. Ihr Kopf war beulig und üppig mit fettigen, grünen Borstenhaaren bewachsen. Grunildas Lider hingen so weit über ihre gelben Augen, dass sie kaum etwas sehen konnte. Und aus ihren großen, runden Nasenlöchern tropfte herrlich gelber Schleim. Eigentlich war Grunilda rundum zufrieden mit ihrem Aussehen. Eigentlich – wenn nicht Monstra, Fätty und Schleimette noch hässlicher gewesen wären als sie. Und zu allem Unglück war Grunilda auch noch ausgerechnet in den allerschrecklichsten Monsterjungen der ganzen Schule verknallt! 

			Gonzorro war so wunderbar albtraumhässlich, dass Grunildas Herz immer ein bisschen schneller schlug, wenn sie in seine Nähe kam. Dummerweise ging es allen Mädchen so. Auch Monstra, Fätty und Schleimette.

			„Ich habe extra eine alte käsestinkige Einlegesohle mitgekocht“, verkündete Grunildas Mutter stolz. „Jetzt ist der Eintopf noch würziger als sonst.“
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			„Wunderbar“, seufzte Grunilda. 

			Genüsslich tauchte sie ihren Löffel tief in das Moorschlammgulasch. 

			Sie aß so viel und so lange davon, bis sie kräftig rülpsen konnte. 
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			„Darf ich dich mal anhauchen?“, fragte sie ihre Mutter, die ihr sofort bereitwillig ihre Nase entgegenhielt.

			Grunilda rülpste noch einmal kräftig und ihre Mutter tat einen tiefen Atemzug. Ein verzücktes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Hmmm!“, juchzte sie. „So schön hast du noch nie gestunken!“

			„Ehrlich?“ Grunilda machte einen Luftsprung.

			Vielleicht sollte sie es wagen, und Gonzorro heute endlich ansprechen. Immerhin hatte sie sich nun seit anderthalb Jahren nicht mehr gewaschen. Ihre Nägel waren schwarz vor Dreck und aus ihren Ohren bröckelte bereits der Schmalz. Grunilda hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt wie an diesem Tag. Eiterpickelfreie Nase hin oder her, heute würde sie es tun – jawohl! Sie würde Gonzorro einfach zu sich nach Hause einladen. 

			Wenn sie ihre Spielecke in der Höhle noch kräftig verwüstete, erlaubte Mama ihr das bestimmt.

			Gesagt, getan!

			Gleich nach dem Frühstück flitzte Grunilda in ihre Spielecke.

			Hastig schlitzte sie die Bettdecke auf.

			Danach verteilte sie ihre Sachen kreuz und quer auf dem Boden.

			Schließlich leerte sie noch einen Sack voller Essensreste darüber aus.
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			Als Grunilda zu guter Letzt noch eine Ladung Popel gegen die Höhlenwand rotzte, war ihre Mutter endlich zufrieden. „Natürlich darfst du dir einen Spielkameraden einladen“, sagte sie und wuschelte ihrer Tochter stolz durch die borstigen Haare.

			Grunilda trabte sofort los.

			Patsch! Patsch! Patsch! machten ihre großen, breiten Füße auf dem Waldweg.
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			Mit klopfendem Herzen kam Grunilda an der Höhlenschule an. Jetzt war es schon richtig hell. Bis der Unterricht begann, hatte Grunilda aber noch ein wenig Zeit. Sie reckte den Kopf und hielt nach Gonzorro Ausschau. Bestimmt stand er mit seinen Kumpels am Teich. Dort spielten sie immer Kröten-auf-dem-Kopf-Balancieren. Gonzorro konnte das eindeutig am besten. Gestern hatte er sage und schreibe zweiundzwanzig Kröten übereinander gesetzt. Keine einzige war heruntergerutscht, und das, obwohl er ziemlich schnell um den Teich herum gelaufen war.

			Doch heute war Gonzorro nicht am Teich und er hatte auch keine Kröten auf dem Kopf. 

			Nicht einmal seine Kumpel waren bei ihm. – Nein, Gonzorro lehnte an einem großen Felsen und er war umringt von Monstra, Fätty und Schleimette! Grunilda erstarrte. Sie sah, wie die drei Mädchen auf Gonzorro einredeten. Und sie sah, wie er lächelte. Am schönsten lächelte er, wenn er Schleimette anguckte. Na klar, die hatte ja auch die fettesten Eiterpickel auf der Nase. Da konnte Grunilda leider nicht mithalten. Tränen schossen ihr in die Augen. Verschämt und enttäuscht drehte sie sich um und rannte davon. 

			Schluchzend stolperte Grunilda durch den Wald. Sie lief und lief und lief und achtete überhaupt nicht auf ihre Umgebung. Am liebsten wollte sie gar nicht mehr zurück in die Schule und zu den anderen Monstermädchen, die alle so viel hässlicher waren als sie. 

			Grunilda erreichte den Waldrand. Dort blieb sie stehen und schaute über ein Feld auf ein Dorf hinunter. 

			„Lalala, lalala, lalala“, hörte sie plötzlich eine helle Stimme trällern. 

			Grunilda wirbelte herum und erstarrte.

			Noch nie, in ihrem ganzen Leben nicht, hatte sie so etwas Hübsches gesehen.

			Es war so hübsch, dass Grunilda es sich nicht einmal in ihren schrecklichsten Albträumen hätte ausmalen können: Auf einem Baumstumpf saß ein Mädchen in einem rosa Kleid. Sie hatte ein schmales Gesicht, winzige, blitzsaubere Ohren und eine glatte weiße Haut ohne einen einzigen Eiterpickel darauf. Ihre großen blauen Augen und die duftigen blonden Locken glänzten im Sonnenlicht.

			„Uaaaah!“, brüllte Grunilda. Sie riss die Arme hoch und wollte in den Wald zurückstürzen. 

			„Uaaaah!“, brüllte das Mädchen und sprang von ihrem Baumstamm hoch.

			Die beiden verstummten und sahen einander angewidert an. 

			„Hast du mich erschreckt!“, kreischte das Mädchen.

			„Und du mich erst“, brüllte Grunilda. 

			„Du bist so abartig schön. Da kann es einen ja nur gruseln.“

			„Schön? Ich?“ Kopfschüttelnd zeigte das Mädchen auf seine Brust. „Ich bin überhaupt nicht schön. Meine Freundinnen sind alle viel hübscher als ich. Aber du bist wirklich gruselig. Und hässlich wie ein Monster“, fügte sie mit einem Achselzucken hinzu.

			„Ich bin ein Monster“, betonte Grunilda. „Und ich bin leider überhaupt nicht hässlich.“ Mit hängendem Kopf deutete sie in den Wald hinein. „Alle anderen Monster sind noch tausendmal hässlicher als ich. Sie haben mehr Schmalz in den Ohren und viel mehr Eiterpickel auf der Nase.“

			„Also, meine große Schwester kann Pickel nicht leiden“, erwiderte das Mädchen. „Sie besitzt sogar eine Tinktur, die alle Pickel ganz schnell eintrocknen lässt.“

			„Waaas?“ Grunilda konnte es nicht fassen. „Ihr benutzt eine Tinktur, um diese wundervollen Pickel verschwinden zu lassen?“
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			Das Mädchen nickte.

			„Und bei euch im Dorf laufen alle so rum wie du?“, fragte Grunilda ungläubig.

			„Du kannst es dir ja angucken“, schlug das Mädchen vor. 

			„Und du gehst zu den Monstern in den Wald?“, fragte Grunilda.

			Das Mädchen zögerte. „Nur, wenn sie mir nichts tun“, sagte sie.

			„Ganz bestimmt nicht“, erwiderte Grunilda. „Wetten, die rennen schreiend davon, sobald sie dich sehen.“ Noch einmal musterte sie das Mädchen von den blonden Ponylocken bis hinunter zu den rosafarbenen Sandaletten. „Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie schüchtern.

			„Kristina“, sagte das Mädchen.

			„Puh!“, stöhnte Grunilda.

			„Was für ein schrecklich hübscher Name!“

			Kristina grinste verschmitzt.

			„Und du?“, wollte sie wissen.

			„Wie heißt du?“

			„Grunilda“, erwiderte Grunilda.

			„Puh!“, lachte Kristina.

			„Was für ein ulkiger Name!“

			Grunilda krauste die Stirn. „Ulkig?“, fragte sie. „Was ist das?“

			„Na ja …“ Kristina druckste ein wenig. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und es dauerte eine Weile, bis sie endlich antwortete. „Ulkig ist ein anderes Wort für grausig.“

			Grunildas Augen leuchteten auf. „Wirklich?“, versicherte sie sich. „Du findest meinen Namen tatsächlich grausig?“

			Kristina nickte eifrig. „Total grausig. Es ist der grauseligste Name, den ich je gehört habe.“

			Grunildas Herz machte einen Riesensatz vor Freude. Beinahe wäre sie Kristina um den Hals gefallen, doch der bloße Gedanke, mit der glatten weichen Haut des Menschenmädchens in Berührung zu kommen, jagte ihr einen Gänsehautschauer über den Rücken.

			Kristina warf einen ängstlichen Blick in den dunklen Wald. „Bist du sicher, dass deine Freunde mir nichts tun werden?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

			Grunilda schüttelte den Kopf. „Ganz bestimmt nicht“, sagte sie. „Sie werden sich genauso sehr vor dir fürchten wie ich eben. Und sie würden eher eine Woche lang nur Brombeeren essen, als es wagen, dich auch nur zu berühren.“ 

			Eine ganze Woche auf Schneckeneintopf verzichten zu müssen und stattdessen nur diese widerlich fruchtigen Brombeeren essen zu dürfen, war die schlimmste Strafe, die Grunilda sich vorstellen konnte. 

			„Und wenn dir doch jemand etwas anhaben will“, fuhr sie zögernd fort, „schreist du ganz laut. Dann komme ich sofort zurück und helfe dir.“

			Kristina überlegte.

			„Also gut“, sagte sie schließlich. 

			Sie und Grunilda reckten die Daumen.

			Sie nickten sich noch einmal mutig zu 

			nd dann stapften sie los. 

			Kristina lief weiter in den Wald hinein und Grunilda marschierte auf das Dorf zu. 

			Im offenen Fenster des ersten Hauses lehnte eine Frau auf einem Kissen. Als sie Grunilda bemerkte, stieß sie einen entsetzten Schrei aus. Sie zerrte das Kissen vom Sims und schlug das Fenster zu. 
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			Ein großer kräftiger Mann drückte sich ängstlich in einen Hauseingang und ein paar Kinder, die am Dorfbrunnen spielten, erstarrten vor Schreck.

			„Keine Angst, ich tu euch nichts“, sagte Grunilda.

			„A-aber du bist doch ein Monster“, sagte ein kleiner Junge.

			„Und du bist sooo hässlich“, stieß ein anderer würgend hervor. „Außerdem stinkst du wie die Pest.“

			„Ehrlich?“ Grunilda lächelte geschmeichelt. „Kannst du das bitte, bitte noch mal sagen?“

			„Du bist sooo hässlich! 

			Und du stinkst wie die Pest!“, rief der Junge. 

			„Du stinkst wie ein riesiger Eimer voller Kotzwürmer!“
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			Grunilda strahlte über ihr ganzes warziges Gesicht und die Kinder hüpften fröhlich auf und ab. „Du bist so hässlich! Du siehst so schrecklich aus! Igitt-igitt-igitt, wie du stinkst!“, kreischten sie und hielten sich die Nasen zu. 

			Grunilda war selig. So viele nette Sachen hatte sie schon lange nicht mehr gehört! Sie breitete die Arme aus und drehte sich wie eine Primaballerina um sich selbst. „Ihr seid toll!“, jubelte sie. „Nie im Leben hätte ich mir erträumt, dass Menschen so schrecklich wundervoll sein können!“

			Sie winkte den Kindern noch einmal zu und lief dann aus dem Dorf und über das Feld in den Wald zurück. Grunilda schwebte wie auf Wolken. Sie strotzte nur so vor Stolz über ihre Erscheinung. Wenn Gonzorro jetzt noch immer nichts von ihr wissen wollte, dann war ihm auch nicht mehr zu helfen! 

			Plötzlich hörte Grunilda laute Schreie aus dem Inneren des Waldes. 

			„Iiih!“ –„Uaaah!“ – „Aaah!“ 

			Grunilda blieb wie angewurzelt stehen. Das war doch nicht Kristinas Stimme, oder? Oje, oje, hoffentlich hatten Monstra, Fätty und Schleimette dem Menschenmädchen keins ihrer hübschen blonden Haare gekrümmt!

			Zweige knackten, stampfende Schritte ertönten und dann brach aus einem Busch eine Gestalt hervor und rannte laut brüllend an Grunilda vorbei.

			Grunilda staunte nicht schlecht: Das war doch tatsächlich Gonzorro! – Dicht gefolgt von Kristina. 
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			Als sie Grunilda bemerkte, blieb sie sofort stehen. 

			„Ein Glück, da bist du ja!“, stieß sie erleichtert hervor. „Deine Monsterfreunde sind alle hinter mir her!“

			Grunilda kniff die Augen zusammen, spitzte die Ohren und lauschte in den Wald hinein. Es herrschte absolute Stille dort. „Nee“, meinte sie nach einer Weile. „Hinter dir ist niemand her. Allerdings hat der da …“, sie zeigte auf Gonzorro, der mittlerweile stehen geblieben war und sie halb ungläubig, halb entsetzt anglotzte, „… wohl gedacht, dass du hinter ihm her bist.“

			Kristina atmete auf. Dann grinste sie und sagte: „War nett, dich kennenzulernen.“ 

			„Gleichfalls“, erwiderte Grunilda. „Es war schrecklich schön in deinem Dorf.“

			Die beiden grinsten sich an, und nach kurzem Zögern streckte Grunilda Kristina ihre Hand entgegen. Kristina ergriff sie beherzt und schüttelte sie kräftig. „Vielleicht treffen wir uns ja mal wieder.“

			Grunilda nickte. „Das wäre schrecklich ulkig“, meinte sie.

			„Find ich auch“, sagte Kristina. Sie warf noch einen kurzen Blick auf Gonzorro, der sich inzwischen hinter einem dicken Baumstamm in Sicherheit gebracht hatte und von dem jetzt nur noch die knubbeligen gelben Zehen seines rechten Fußes zu sehen waren, dann wandte sie sich um und hüpfte trällernd ins Dorf zurück.
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			„Ist sie weg?“, flüsterte Gonzorro.

			„Ich glaube schon“, sagte Grunilda.

			Vorsichtig trat Gonzorro hinter dem Baumstamm hervor.

			„Wahnsinn!“, platzte er heraus. 

			„Du bist mit diesem schrecklich hübschen Menschenmädchen befreundet?“

			Grunilda zuckte grinsend mit den Schultern und Gonzorro kam nun langsam auf sie zu. „Und ich hab so eine Angst vor ihr gehabt“, murmelte er verlegen. „Bestimmt findest du mich jetzt total blöd.“

			„Nö“, sagte Grunilda. „Find ich nicht. Ich fand dich schon immer toll.“

			Gonzorros Miene hellte sich auf. „Echt?“

			Grunilda nickte und Gonzorro sagte: „Ich fand dich auch schon immer toll. Aber ich hab mich nicht getraut, dir das zu sagen.“

			„Aber warum das denn nicht?“, fragte Grunilda verwundert. 

			Auf einmal fühlte sie sich ganz leicht und wunderbar hässlich.

			„Na ja“, druckste Gonzorro. „Du hast ja nicht so viele Eiterpickel auf der Nase wie die anderen Mädchen. Und ich dachte, dass meine Kumpels mich auslachen, wenn ich …“ 

			Betreten senkte er den Kopf. „Aber eigentlich ist das ja völlig egal“, fuhr er fort. „Ich mag dich. Ganz egal, was die anderen denken oder sagen.“ Er sah Grunilda treuherzig an. „Außerdem finde ich dich am allerallerhässlichsten von allen.“

			Grunildas Herz machte einen Hüpfer. 

			Sie trat ganz dicht an Gonzorro heran und drückte ihre rotzige Nase zärtlich grunzend gegen seine. 

			Und nachdem sie eine Weile so zusammengestanden hatten, nahmen sie sich bei den Händen und spazierten glücklich in den Wald zurück.
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Wie von Monsterhand 

			Als der Wecker losrasselte, flog Manuel vor Schreck fast aus dem Bett. Er hatte schlecht geschlafen, weil ihn ständig jemand an seinen Füßen gekitzelt hatte und später ein laut quiekendes Meerschweinchen mit neonbunten Spirallocken von einer Horde kläffender Hunde die Straße hinuntergejagt worden war.
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			„So ein Blödsinn“, murmelte Manuel. „Es gibt doch überhaupt keine neonbunten Meerschweinchen.“

			Er reckte und streckte sich, strubbelte sich durch das kastanienbraune Haar und war heilfroh, dass er das alles offenbar nur geträumt hatte.

			Manuel kletterte die Leiter von seinem Hochbett herunter und tappte in den Flur. Er wollte gerade die Badezimmertür öffnen, da vernahm er Mamas laute Stimme in der Küche.

			„Verdammt noch mal!“, fluchte sie.

			„Wer war denn das schon wieder?“

			„Worum geht es denn, mein Schatz?“, fragte Papa ganz ruhig zurück.
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			„Na, irgendwer muss in der Nacht am Kühlschrank gewesen sein“, stammelte Manuels Mutter. „D-die ganze Wurst ist weg. Und das große Käsestück, das ich gestern bei Feinkost Hummel gekauft habe, hat jemand rundherum angeknabbert.“

			„Also, ich war das bestimmt nicht“, erwiderte Papa. „Ich knabbere keine Käsestücke an.“

			„Das ist mir klar“, gab Mama zurück. 

			Manuel umklammerte die Klinke der Badezimmertür. Langsam, fast wie in Zeitlupe, rutschte ihm das Herz in die Schlafanzughose. Seine Mutter klang schrecklich wütend und Manuel ahnte schon, was jetzt kam. Und tatsächlich. „Ich werde ein ernstes Wörtchen mit ihm reden“, sagte Mama jetzt, und dann hörte Manuel, wie sich ihre schnellen, energischen Schritte der Tür näherten.

			„Sei nicht so streng mit ihm“, meinte Papa besänftigend. „Vielleicht hat er gerade einen Wachstumsschub.“

			„Ich war das nicht!“, rief Manuel.

			Im selben Moment tauchte seine Mutter in der Küchentür auf.

			„Ehrlich“, schwor Manuel. „Ich war das nicht.“

			Mama musterte ihn stirnrunzelnd.

			„Ich habe heute Nacht nichts aus dem Kühlschrank genommen“, sagte Manuel. Er gab sich alle Mühe, seine Stimme nicht allzu zittrig klingen zu lassen. „Und ich habe auch keinen Wachstumsschub.“

			Seine Mutter sog geräuschvoll Luft in ihre Nase. Sie kräuselte die Lippen und betrachtete ihn weiter schweigend. Es war ihr anzusehen, dass sie ihm nicht glaubte. „Wer soll es denn sonst gewesen sein?“, entgegnete sie.

			Das war eine gute Frage. Und eine kreuzblöde zugleich. Denn natürlich konnte Manuel sie nicht beantworten. Bedröppelt senkte er den Kopf. Die Türklinke in seiner Hand fühlte sich schon ganz schwitzig an.

			„Na, siehst du“, sagte Mama und seufzte leise. „Dann putz dir jetzt mal die Zähne, pack in Ruhe deine Schulsachen zusammen und zieh dich an. Ein Frühstück brauchst du ja wohl nicht mehr.“
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			Manuel schluckte. Seine Augen brannten,

			aber er wollte nicht heulen. Schließlich hatte er nichts getan und Mama war einfach nur ungerecht.

			Manuel hatte sich so sehr auf das Knuspermüsli und den Nutellatoast gefreut. Jetzt konnte er froh sein, wenn seine Mutter ihm überhaupt ein Pausenbrot mitgab. Mit hängendem Kopf zog Manuel die Badezimmertür hinter sich zu und betrachtete sein schmales Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. Wie lange es wohl dauerte, bis man verhungert war?

			„So schnell passiert das nicht“, redete er sich gut zu.

			Sein Magen knurrte zum Protest.

			„Weißt du was?“, sagte Manuel und legte sich eine Hand auf den Bauch, um ihn zu beruhigen. „Wir schlachten ein Schwein. Und dann kaufen wir uns beim Bäcker eine Riesentüte voller Leckereien.“

			Mit diesem Gedanken ging es ihm schon gleich viel besser. 
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			Hastig putzte Manuel sich die Zähne.

			Er wusch sein Gesicht,

			kämmte sich die Haare

			und zwirbelte seine Ponysträhne

			mit etwas Gel nach oben.

			Anschließend flitzte er in sein Zimmer hinüber, schlüpfte in seine Sachen und packte den Schulranzen. Das Schwein, das er schlachten wollte, war in Wirklichkeit ein Tyrannosaurus Rex aus Keramik. Manuel hatte ihn von Onkel Hermann zum siebten Geburtstag bekommen. Zwanzig Euro in Fünferscheinen hatten in seinem Inneren geraschelt, und in den letzten Monaten hatte Manuel jede Münze hineingetan, die er erübrigen konnte, sodass der Dino nun mächtig laut klapperte, wenn er ihn schüttelte.

			„Tut mir echt leid für dich“, murmelte Manuel. „Aber du bist jetzt meine letzte Rettung.“ Er nahm einen frischen Kopfkissenbezug aus dem Schrank, stopfte den Spardosen-Rex hinein, zog den Reißverschluss zu und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand.

			Unter einem irrsinnigen Gepolter und Geschepper ging der Dino in dem Kopfkissen zu Bruch. Schnell schnappte Manuel sich das dicke Lexikon vom Schreibtisch und ließ es auf den Boden klatschen.

			Rums!, machte es.

			Tack, tack, tack, tack, tack!, ertönten Mamas Schritte im Flur.

			Im nächsten Moment tauchte ihr feuerrotes Gesicht in der Tür auf.

			„Was ist denn hier schon wieder los?“, donnerte sie. Mann, war die wütend!

			Aber damit hatte Manuel gerechnet, und deshalb hatte er sich längst den Kissenbezug mit den Dinoscherben und dem ersparten Geld darin geschnappt und unters Bett gepfeffert. Nun setzte er eine Unschuldsmiene auf und sah seine Mutter treuherzig an. „Mir ist bloß das blöde Lexikon runtergefallen.“
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			„Das blöde Lexikon … so, so“, sagte sie und ihr Blick fiel auf das dicke Buch auf dem Fußboden.

			„Ich wollte es gerade in den Ranzen packen“, erwiderte Manuel schulterzuckend.

			„Was?“ Mama schüttelte den Kopf. „Das dicke Ding willst du mit in die Schule schleppen?“

			„Ich muss“, schwindelte Manuel und zog einen Flunsch. Es schadete bestimmt nichts, wenn seine Mutter ein bisschen Mitleid mit ihm hatte. Umso schneller löste sich ihr Zorn in Luft auf. Doch weit gefehlt. 

			Mama war immer noch wütend. Allerdings nicht mehr auf Manuel, sondern auf seine Klassenlehrerin.

			„Dann werde ich wohl mal mit Frau Dombrösel reden müssen“, sagte sie jetzt, und Manuel sank an diesem unglückseligen Morgen das Herz gleich noch einmal in die Hose.

			Wenn Frau Dombrösel etwas nicht leiden konnte, dann waren es Lügen. Selbst Notlügen ließ sie nur in den allerseltensten Fällen gelten. O wei! Manuel saß in der Klemme. Jetzt musste er sich etwas einfallen lassen.

			„Nein, nein, nein!“, rief er. „Frau Dombrösel kann doch gar nichts dafür. Ich muss das Lexikon mitnehmen, weil ich dazu eine Projektaufgabe gemacht habe“, versuchte er sich herauszureden.

			Und Manuel hatte Glück. Mama glaubte ihm. Sie sah sogar ein bisschen stolz aus.

			Hoffentlich vergisst sie die Sache mit der aufgegessenen Wurst und dem angeknabberten Käse möglichst schnell, dachte Manuel, als er sich eine Viertelstunde später auf den Schulweg machte. In seiner rechten Hosentasche steckte ein Fünfeuroschein. Den Rest des ersparten Geldes hatte er in seiner Nachttischschublade verstaut.

			Tatsächlich hatte seine Mutter ihm eine gut gefüllte Pausenbrotdose in das Nebenfach des Ranzens gesteckt. 

			„Leider konnte ich dir nur Frischkäse aufs Brot schmieren“, hatte sie gemeint. „Alles andere hast du ja leider heute Nacht aufgegessen.“

			„Hab ich nicht“, hatte Manuel gebrummt und ein finsteres Gesicht gezogen. „Das ist bestimmt irgendso ein komisches Kühlschrankmonster gewesen.“

			Daraufhin hatte Mama nur gelacht, ihm die coole Gel-Frisur verstrubbelt und ihm einen schönen Schulvormittag gewünscht.

			Manuel spazierte den Bürgersteig entlang.

			Vor der Post musste er an der Ampel warten.

			Als sie auf Grün umsprang, lief er schnell über die Straße.

			Auf der anderen Seite befand sich das Geschäft von Bäcker Ungeheuer.

			Neben dem Eingang lungerte Jens herum.
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			Er drückte sich die Nase am Schaufenster platt und schielte auf die vielen Kuchen, Brote und Torten. Manuel kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern stieg schnurstracks die beiden Stufen hinauf und öffnete die Tür. 

			„Bitte schön?“, sagte die nette junge Bedienung hinter der Glastheke. „Was kann ich für dich tun?“

			Manuel holte den Fünfeuroschein hervor und legte ihn auf den Tresen. „Ich hätte gerne drei Berliner und fünf Negerküsse“, antwortete er höflich.

			„Alles in eine Tüte?“, fragte die Bedienung.

			Manuel nickte. „Sind Sie Frau Ungeheuer?“, fragte er.

			„Nee, ich bin Marianne Monster“, erwiderte die Bedienung grinsend, während sie zuerst die Berliner und dann die Negerküsse in eine Papiertüte legte. 

			„Krass“, sagte Manuel und grinste ebenfalls.

			„Das macht vierfünfundsiebzig“ sagte die Bedienung, reichte ihm die Tüte und gab ihm das Wechselgeld heraus.
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			„Vielen Dank“, rief Manuel und stürmte zur Tür hinaus.

			Einen Negerkuss aß er sofort.

			Den zweiten Negerkuss und einen Berliner verdrückte er hastig, und ohne dass seine Kumpels Noah und Robin etwas davon mitbekamen, zwischen der Mathe- und der Sachkundestunde. Und in der ersten großen Pause blieb Manuel extra im Klassenraum zurück, um dort in Ruhe den Rest in sich hineinzustopfen. Er schaffte alles bis auf einen Negerkuss. 

			Plötzlich war ihm speiübel und sein Magen fühlte sich an, als ob ein Betonklumpen darin lag. Stöhnend schleppte Manuel sich zur Tür.

			„Warte mal“, sagte eine Stimme hinter ihm.

			Manuel drehte sich um.

			Jens war ebenfalls noch im Raum.

			Er saß auf der Fensterbank und baumelte mit den Beinen.
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			Manuel hatte ihn gar nicht bemerkt.

			„Was ist denn?“, fragte er ungeduldig.

			„Kann ich den letzten Negerkuss haben?“, fragte Jens schüchtern.

			Manuel sah seinen Klassenkameraden unschlüssig an. Jens war schmal, blass und unauffällig. Bisher hatten Manuel, Noah und Robin nie etwas mit ihm zu tun gehabt. Meistens vergaßen sie, dass es Jens überhaupt gab.

			Manuel zuckte mit den Schultern. „Klar, wieso nicht“, brummte er und hielt Jens die Tüte entgegen. Der sprang von der Fensterbank herunter und kam langsam auf Manuel zu. Zaghaft nahm er die Tüte und öffnete sie so vorsichtig, als könnte eine Monsterspinne herausspringen, oder als hätte er Angst, dass der Negerkuss verlorenging. Komischerweise fiel Manuel in diesem Moment ein, dass ernoch nie gesehen hatte, dass Jens etwas aß. Aber er hatte ihn bisher ja auch noch nie richtig beachtet.

			„Ich hab auch noch ein Brot“, sagte er. „Allerdings nur mit Frischkäse.“

			Jens bekam ganz große leuchtende Augen.

			„Frischkäse finde ich total lecker“, erwiderte er.

			„Hast du denn gar keinen Hunger mehr?“, erkundigte er sich zaghaft.

			„Nee.“ Manuel schüttelte den Kopf. „Mir ist total schlecht.“

			Er ging zu seinem Platz zurück, holte die Brotdose aus dem Ranzen und klappte den Deckel auf. „Apfelviertel und Karotten sind auch noch drin“, meinte er und reichte Jens die Dose.
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			„Cool“, freute der sich. „Mein Papa hat keine Zeit, mir etwas zu essen zu machen. Der hat Spätschicht und muss vormittags immer schlafen.“

			„Und deine Mutter?“, fragte Manuel.

			„Die ist morgens nicht da, weil sie Frühschicht hat.“

			„Das ist ja blöd“, sagte Manuel.

			Jens nickte und biss in das Brot.

			Er aß langsam und genüsslich.

			„Aber sie könnten dir doch Geld mitgeben, damit du dir selber etwas zu essen kaufen kannst“, schlug Manuel vor.

			„Nee“, sagte Jens. „Das können sie nicht.“

			Plötzlich sah er schrecklich traurig aus.

			„Sie haben zu wenig davon.“

			„Was?“, rief Manuel erschrocken.

			„Zu wenig Geld?“

			Wieder nickte Jens.

			„Bei uns gibt es nur ganz selten Negerküsse“, erzählte er. „Mama kauft meistens Kekse. Oder Zuckerwürfel.“

			Manuel sah seinen Klassenkameraden ungläubig an. Klar, er wusste schon, dass manche Leute ziemlich wenig Geld verdienten, aber er hatte sich nie überlegt, was das tatsächlich bedeutete. Und mit einem Mal war Manuel doppelt schlecht. 

			„Bei uns zu Hause gibt es auch nicht immer Süßkram“, sagte er in der Hoffnung, sein Gewissen ein wenig zu erleichtern. Manuel deutete auf den Negerkuss, den Jens inzwischen so behutsam wie einen wertvollen Schatz in der oberen linken Ecke seines Tisches platziert hatte. „Die da habe ich mir von meinem Geburtstagsgeld gekauft.“

			„Oh!“, stieß Jens hervor und eine verlegene Röte zog sich über sein Gesicht. „Das wusste ich nicht. Willst du ihn zurückhaben?“, bot er sofort an.

			„Ach, Quatsch“, sagte Manuel

			Und stupste Jens sachte in die Seite.

			„Lass ihn dir schmecken.“

			„Danke“, sagte Jens. 

			„Du bist echt schwer in Ordnung.“

			Nach der Schule auf dem Heimweg unterhielten Noah und Robin sich über die neue japanische Abenteuerserie im Kinderkanal. Sie handelte von Tabato, dem Anführer einer Kinder-Bande, die sich Vereinigung für Gerechtigkeit nannte, und jeden Nachmittag um halb fünf ausgestrahlt wurde. Die Serie war ziemlich spannend, das fand auch Manuel, aber heute interessierte sie ihn überhaupt nicht. Die ganze Zeit über musste er an Jens denken. „Wisst ihr eigentlich, dass seine Eltern total blöde Arbeitszeiten haben?“, platzte es ganz unvermittelt aus ihm heraus.

			
				[image: 022_15650_EIESDD_Monster_S_41.tif]
			

			„Hä?“, machte Noah. „Tabatos?“

			Robin kratzte sich am Kopf. „Ich glaube, der hat überhaupt keine Eltern“, sagte er.

			„Ich meine doch nicht Tabato“, brummte Manuel und verdrehte stöhnend die Augen. „Sondern Jens.“

			„Hä?“ Noah runzelte die Stirn. „Welchen Jens?“

			„Der aus unserer Klasse“, sagte Manuel.

			„Ach sooo!“, riefen seine beiden Freunde wie aus einem Munde. „Deeer!“

			„Ja, der“, knurrte Manuel. „Ist euch schon mal aufgefallen, dass er nie etwas zu essen dabeihat?“

			Noah und Robin sahen sich an.

			„Nö“, sagte Noah schließlich und Robin schüttelte den Kopf.

			„Der interessiert mich sowieso nicht“, erklärte er.

			„Mich schon“, gab Manuel zurück und ging einen Schritt schneller.

			Er hatte keine Lust, über Tabato und die Vereinigung für Gerechtigkeit zu reden, sondern wollte lieber darüber nachdenken, was er tun konnte, um Jens zu helfen. Und dabei störte ihn das Gequatsche seiner beiden Freunde nur.

			Zum Mittagessen gab es Spaghetti mit Tomatensoße und Blattsalat. 

			„Und?“, fragte Mama. „Hast du deine Frischkäseschnitten gegessen?“

			„Klar“, sagte Manuel, während er eine Gabel Spaghetti aufrollte. 

			„Denkst du dann bitte daran, die Brotdose in die Spülmaschine zu legen“, ermahnte ihn seine Mutter.

			Oje! Manuel ließ die Gabel sinken. „Ich glaube, die habe ich in der Schule vergessen.“

			„Na, super“, sagte Mama und seufzte leise. „Was ist bloß los mit dir?“

			Manuel zog eine Flappe. „Wieso?“

			Seine Mutter lächelte. „Na, mir scheint, das Wachstumsmonster hat dich voll im Griff. Da geht im Körper so einiges drunter und drüber.“

			Bei mir geht gar nichts drunter und drüber, dachte Manuel und stopfte sich die nächste Gabel Spaghetti in den Mund.

			Jens spukte ihm im Kopf herum.

			Das war alles.

			Gerne hätte er mit Mama darüber geredet.

			Aber die war ja schon wieder so komisch.

			Also hielt Manuel lieber die Klappe.

			Schweigend aß er seinen Teller leer. Anschließend ging er in sein Zimmer hinüber und setzte sich an die Hausaufgaben. Zum Glück hatte er nicht viel auf. Nur ein paar Matheaufgaben, die ihm keine großen Probleme bereiteten. Noah und Robin waren bestimmt auch schnell fertig damit. 

			In einer halben Stunde würden sie sich auf der großen Wiese beim Abenteuerspielplatz treffen und über Tabato und die Vereinigung für Gerechtigkeit quatschen oder mit ein paar anderen Kindern eine Runde Fußball spielen. 

			Aber irgendwie hatte Manuel keine richtige Lust dazu. Die Vorstellung, dass Jens morgen womöglich wieder hungrig in die Schule kam, drückte ihm aufs Herz, und er grübelte fieberhaft darüber nach, wie er seinem Klassenkameraden helfen könnte. 

			Vielleicht sollte er seine Mutter bitten, ihm zukünftig noch eine Schnitte und ein paar Apfelstücke mehr mitzugeben, überlegte er, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Wahrscheinlich würde Mama ihm nicht glauben, und alles bloß wieder auf seinen angeblichen Wachstumsschub schieben. 
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			Mit einem komischen Gefühl im Herzen ging Manuel am Abend ins Bett.

			Er schlief schwer ein und wachte mitten in der Nacht ganz plötzlich wieder auf.

			Manuel schreckte hoch.

			Hatte ihn da nicht etwas an den Füßen gekitzelt?

			Für ein paar Sekunden stand Manuels Herz still. Er wagte kaum zu atmen, geschweige denn, die Augen zu öffnen. Seine Füße lugten unter der Bettdecke hervor.

			Hastig zog er sie zurück.

			Da ertönte ein leises Kichern. 

			Oder hatte Manuel sich das bloß eingebildet? – Nein, da war es wieder! Das komische Kichern kam ganz eindeutig vom Fußende des Bettes. Und jetzt – o Schreck! – berührte etwas seine Decke und tappte leicht wie eine Maus mit Federpfoten über Manuels Beine und seinen Bauch hinweg bis auf seine Brust hinauf. Dort blieb es sitzen und kitzelte ihn sanft am Kinn.
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			„Uaaah!“, schrie Manuel. Eine Gänsehaut raste ihm den Rücken entlang. Blitzartig warf er die Decke zurück und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Er hechtete zur Tür und schlug mit der flachen Hand auf den Lichtschalter. Die Deckenlampe leuchtete auf. Manuel drehte sich nicht noch einmal um, sondern riss die Tür auf und stürzte in den Flur hinaus.

			Hier war es stockdunkel.

			Manuel hörte nur seinen Vater schnarchen.

			Sonst war alles still.

			Das Licht fiel in einem breiten Streifen aus seinem Zimmer auf den Fliesenboden im Flur. Wieder ertönte das seltsame Kichern und im nächsten Moment kullerte etwas Neonbuntes über den Lichtstreifen. Es war nahezu kreisrund, nicht viel größer als ein Handball und ausgesprochen plüschig, und es stoppte genau vor Manuels Füßen. 

			„Mjammjammjam“, sagte es mit leiser Quäkstimme und hüpfte dann weiter in Richtung Küche. Ein paar Sekunden lang verharrte Manuel wie angewurzelt auf der Stelle. Wieder stockte ihm der Atem und wieder schien sein Herz einfach stehen geblieben zu sein. „Mjammjammjam“, hörte er das kleine neonbunte Plüschmonster in der Küche quäken. 

			Leise stöhnend schloss Manuel die Augen. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein! Das neonbunte Monster hatte er vorletzte Nacht bereits in seinem Traum gesehen. Auch gestern schon hatte es ihn an den Füßen gekitzelt und danach war der halbe Kühlschrank leer gefuttert gewesen.

			Das durfte auf keinen Fall noch einmal passieren!

			Manuel gab sich einen Ruck.

			Er öffnete die Augen und tappte langsam auf die Küche zu.

			Vorsichtig linste er durch den Türspalt.

			Das kleine bunte Plüschmonster hockte auf dem Küchentisch. „Mjammjammjam“, quäkte es, dann stieß es ein kleines boshaftes Kichern aus und warf sich voll Karacho gegen den Kühlschrank. Die Tür sprang auf, und ehe Manuel sich versah, war es zwischen den Vorratsdosen verschwunden. 

			„Na, warte!“, zischte Manuel. Er hechtete in die Küche und warf die Kühlschranktür zu. Dann riss er die Schublade auf, in der seine Eltern Schnüre, Gummis und allerlei sonstigen Krimskrams aufbewahrten. Manuel nahm die Rolle mit dem breiten Paketband heraus. Damit würde er den Kühlschrank zukleben und anschließend Mama und Papa wecken, damit sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnten, wer in der letzten Nacht den halben Kühlschrank leer gegessen hatte.

			Bevor Manuel jedoch überhaupt einen Streifen von dem Klebeband abgerollt hatte, flog die Kühlschranktür bereits wieder auf.
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			Das bunte Plüschmonster schoss heraus, sprang auf das Fenster zu und schlüpfte durch den offenen Spalt auf die Straße hinaus.

			Oje! Mama hatte das Küchenfenster auf Kipp stehen lassen. Und Manuel hatte genau gesehen, wie das kleine Monster die Wurstdose und ein großes Stück Käse in seinem Plüschfell hatte verschwinden lassen. Garantiert würde seine Mutter morgen früh in tausend Stücke explodieren, wenn sie sah, dass schon wieder etwas aus dem Kühlschrank fehlte. 

			Manuel überlegte nicht lange, sondern hastete in den Flur, öffnete die Haustür und schlüpfte im Pyjama und barfuß wie er war, auf den Bürgersteig hinaus. Er sah die Straße hinauf und hinunter und lauschte angespannt in alle Richtungen. Von dem Plüschmonster fehlte jede Spur, doch plötzlich hörte Manuel neben sich ein Rascheln in der Nachbarhecke, dann ertönte ein „Mjammjammjam“ und danach ein leises Schmatzen.

			Zum grünkarierten Kürbis noch mal! Dieses verflixte Monster war bereits dabei, die Wurst und den Käse zu verspeisen.

			Manuel ging in die Hocke hinunter und bog die Zweige der Hecke auseinander.

			Und tatsächlich! 

			Da hockte das Monster und grinste frech.

			Plötzlich vernahm Manuel ein Knurren und im nächsten Moment blitzte ein Paar glühend gelber Augen durch die Hecke. 

			Hasso!, schoss es Manuel in den Kopf. Das war der Nachbarhund. Vor dem hatte er einen Heidenrespekt. „Hau ab!“, platzte es aus Manuel heraus. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. „Mach schon!“

			Das Plüschmonster starrte ihn aus großen Augen an, dann begann es zu zittern, rührte sich aber nicht vom Fleck. Verflucht noch mal! Manuel stöhnte leise. Warum rannte es denn nicht einfach davon? 

			Mittlerweile hatte Hasso seine Schnauze zwischen die Zweige gesteckt und bleckte nun die Zähne. Seine gelben Augen funkelten gefährlich und das Knurren, das aus seiner Kehle drang, klang immer drohender.
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			Manuel holte einmal tief Luft und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Lautlos schob er seine Hand zwischen die Blätter. 

			„Na los!“, zischte er. 

			„Gib mir die Wurstdose!“

			Das Plüschmonster blinzelte.

			Plötzlich stürzte es aus der Hecke hervor.

			Es ließ die Wurstdose und das Käsestück neben Manuel auf die Pflastersteine fallen und hüpfte die Straße hinunter, als wäre der Teufel hinter ihm her. Und noch ehe Manuel einen klaren Gedanken fassen konnte, brach auch Hassos Kopf durch die Hecke. Es fehlte nicht viel, und er würde seinen ganzen Körper hindurchzwängen und die Verfolgung des Monsters aufnehmen. Oh nein, oh nein, oh nein! Manuel wusste, wie rasend schnell der Nachbarhund war. Das bunte Plüschmonster hatte ihm bisher zwar nur Scherereien gemacht, aber dass Hasso ihm nachjagte und ihm womöglich seine Zähne ins Fell schlug, hatte es nun wirklich nicht verdient. 

			Hastig hob Manuel die Wurstdose auf.

			Er öffnete den Deckel, nahm eine Scheibe Mortadella heraus und hielt sie Hasso mutig vor die Schnauze.

			Happ!, machte es, und ehe Manuel begriff, wie ihm geschah, hatte der Hund sich die Wurstscheibe geschnappt. Laut knurrend zog er sich damit in die Hecke zurück. Schnell griff Manuel nach einer weiteren Scheibe und warf sie im hohen Bogen in den Nachbargarten hinüber. 
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			Durch die Zweige hindurch konnte er beobachten, wie Hasso schnüffelnd den Rasen danach absuchte. Manuel atmete erleichtert auf. Er schloss die Wurstdose und sah sich nach dem Plüschmonster um, doch es war wie vom Erdboden verschluckt. „Umso besser“, murmelte Manuel. Er hob das Käsestück auf, rannte zum Haus und schlüpfte in den Flur.

			Papa schnarchte noch immer. Puh! – Seine Eltern hatten zum Glück nicht gemerkt, dass er nach draußen verschwunden war. Schnell legte Manuel den Käse und die Wurst in den Kühlschrank und schlüpfte dann – husch, husch – in sein Bett zurück.

			Als Manuel am nächsten Morgen die Augen aufschlug, blickte er geradewegs in das zornige Gesicht seiner Mutter.

			„Also, wenn du denkst, dass ich das witzig finde, dann hast du ziemlich falsch gedacht“, zischte sie.

			„Wieso?“, stammelte Manuel.

			„Was ist denn los?“

			„Das fragst du noch?“, erwiderte Mama und deutete auf die Bettdecke.

			Manuel hob den Kopf und erschrak.

			Mitten auf seinem Bauch lag das Käsestück und gleich daneben die Wurstdose.

			„Aber …?“, stotterte Manuel. Jetzt verstand er wirklich gar nichts mehr. Er hatte die Wurst und den Käse doch nicht mit ins Bett genommen. Im Gegenteil: Er erinnerte sich sogar noch sehr gut daran, wie er beides in den Kühlschrank getan hatte. Fieberhaft suchte Manuel nach einer Erklärung – und einer Entschuldigung.

			„Außerdem wüsste ich gerne, wo du dieses schreckliche Ding herhast“, hörte er Mama sagen.

			„Hä?“ Manuel kratzte sich am Kopf. „Was meinst du?“

			„Na, das hier“, antwortete seine Mutter und zeigte nun auf sein Kopfkissen. 

			Manuels Blick folgte ihrem Finger.

			„Uaaah!“, brüllte er und hechtete mit einem Satz aus dem Bett.

			Da fing Mama an zu lachen.
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			„Was ist denn mit dir los?“, rief sie und hielt ihm das neonbunte Plüschbällchen entgegen. „Das ist doch kein Monster, sondern bloß ein hässliches Stofftier … Das offenbar auf ebenso geheimnisvolle Weise in dein Bett geraten ist wie die Wurstdose und das Käsestück“, fügte sie schmunzelnd hinzu.

			„Ähm …“, sagte Manuel. In seinem Kopf flog alles durcheinander. Mit klopfendem Herzen starrte er das Plüschmonster an, das schlaff auf Mamas Hand saß. Manuel versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn er sich jetzt nicht rasch eine gute Erklärung einfallen ließ, würde seiner Mutter das Lachen nämlich garantiert ganz schnell wieder vergehen. 

			Das Plüschmonster grinste ihn mit breitem Mund an. Oh Mann, dachte Manuel. Wenn Mama wüsste, was sie da in der Hand hielt!

			Da zwinkerte das Monster ihm zu.

			Manuel fielen fast die Augen aus den Höhlen.

			Und dann machte es Klick in seinem Kopf.

			Plötzlich wusste Manuel, dass es keinen Sinn hatte, sich irgendeine Schwindelgeschichte einfallen zu lassen. Er musste ganz ehrlich mit Mama reden. Und zwar jetzt und sofort. 

			„Es ist wegen Jens“, sprudelte er hervor, ließ sich neben seiner Mutter auf die Bettkante fallen und fing an zu erzählen. Davon, dass Jens nie etwas zu essen dabeihatte, weil seine Eltern keine Zeit hatten, ihm etwas zu machen. „Außerdem haben sie ziemlich wenig Geld“, schloss er traurig seinen Bericht.

			„Und da wolltest du ihm etwas zu essen mit in die Schule bringen“, sagte Mama und wuschelte ihm zärtlich durchs Haar. „Das ist wirklich sehr ehrenhaft von dir.“

			„Na jaaa …“, druckste Manuel. Ganz so war es schließlich nicht gewesen. Denn eigentlich hatte ihn das Plüschmonster ja durch seine Diebereien erst auf diese Idee gebracht. „Darf ich Jens denn eine Schnitte mitbringen?“

			Seine Mutter sah ihn nachdenklich an. Schließlich legte sie ihm das Plüschmonster in den Schoß. „Kann es sein, dass es dir zugelaufen ist?“, fragte sie. „Weil es einen Freund gesucht hat?“

			So ein Blödsinn, dachte Manuel. Doch schon im nächsten Moment wurde ihm klar, wie sie das wirklich gemeint hatte. Es ging nicht um das Plüschmonster, sondern um Jens.

			Der brauchte keine Schnitte, sondern einen Freund.

			Jens brauchte jemanden, der zu ihm hielt, der mit ihm spielte und hin und wieder auch sein Essen mit ihm teilte.

			Plötzlich hatte Manuel es sehr eilig, in die Schule zu kommen. In null Komma nix war er in seine Klamotten geschlüpft und genauso schnell packte er auch seine Sachen zusammen. Das Plüschmonster steckte er ebenfalls in seinen Ranzen. Vorsichtig legte Manuel es ganz oben auf seine Bücher. Tatsächlich fühlte es sich jetzt ganz und gar unlebendig an, nämlich wie ein schlaffes, ziemlich verfilztes Kuscheltier. Und wenn es nach Manuel ging, konnte es auch gerne für immer so bleiben.
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			Mama packte ihm heute eine Schnitte und einen Apfel mehr ein und gab ihm sogar noch eine Tüte Gummidrops mit. Voller Aufregung machte Manuel sich auf den Weg, aber natürlich war er viel zu früh dran und musste vor der Schule noch eine ganze Weile auf Noah und Robin warten.

			Als er sie endlich den Bürgersteig heranschlendern sah, rannte er ihnen sofort entgegen. Doch wieder einmal waren seine Freunde so tief in ihr Gespräch um Tabato und die Vereinigung für Gerechtigkeit vertieft, dass sie Manuel gar nicht gleich bemerkten. Da zog er kurzerhand das Plüschmonster aus seinem Ranzen hervor und hielt es Noah und Robin unter die Nase. „Hört endlich auf über diese dumme Serie zu quatschen!“, rief er. „Dies hier ist nämlich der einzig wahre Tabato! Und jetzt gründen wir unsere eigene Vereinigung für Gerechtigkeit.“

			Irritiert sahen seine Freunde ihn an. 

			„Wie soll das denn gehen?“, wollte Robin wissen.

			„Indem wir neue Freunde finden, fest zusammenstehen und alles miteinander teilen“, antwortete Manuel voller Inbrunst. 

			Noah zog seine Nase kraus.

			„Neue Freunde?“, brummte er.

			„Und wo sollen wir die herkriegen?“

			Aus den Augenwinkeln bemerkte Manuel Jens, der ein wenig abseits stand, und winkte ihn zu sich herüber. 

			Jens zögerte, doch schließlich setzte er sich in Bewegung. „Wo hast du denn das gefunden?“, fragte er schüchtern und deutete auf das Plüschmonster. 

			„Wieso?“, fragte Manuel verwundert.

			Jens zuckte mit den Schultern. „Weil es mir gehört. Ich hab es vor ein paar Tagen auf dem Schulweg verloren.“

			Manuel machte große Augen. Na, das war ja wohl ein Ding!

			„Krasses Teil“, sagte Robin und grinste breit. „Was dagegen, wenn wir es Tabato nennen und es zu unserem Maskottchen machen?“

			„Tabato?“, fragte Jens. „So wie dieser Gerechtigkeitstyp aus dem Fernsehen?“ Jetzt grinste er ebenfalls. „Das fänd ich sogar ziemlich cool.“

			Noah stupste Jens gegen die Schulter und Manuel zog überglücklich die Tüte mit den Gummidrops hervor.

			„Auf die gerechten Vier!“, rief er und hob das Plüschmonster in die Höhe. 

			Noah, Robin, Jens und er schlugen ihre Hände gegeneinander und stopften sich jeder einen Gummidrop in den Mund.
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			Von nun an würden sie für immer 

			die allerbesten Freunde sein.
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Die Monsterfalle

			An einem frühen Winterabend, kurz bevor die Dämmerung einsetzt, lugt Bilbo durch den Höhleneingang nach draußen. Der Himmel ist klar, man sieht sogar ein paar Sterne funkeln und die schmale Mondsichel leuchtet hoch über dem Zackenkamm des Zitterbergs. Nur über dem Wald liegt ein hauchzarter Nebelschleier.
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			Hinter dem Wald befindet sich die Stadt.

			Dort leben viele Menschen.

			Bilbo ist noch nie dort gewesen.

			„Du bist zu klein und außerdem viel zu ungruselig“, sagen Grugo Gruselschreck und seine Freunde Schlumi Schlammwatschler und Müffel Monsterzahn immer. Und dann ziehen sie ohne Bilbo los und kehren erst im Morgengrauen wieder heim.

			„Was macht ihr eigentlich im Menschendorf?“, hat Bilbo sie einmal gefragt.

			„Na, monstern natürlich“, hat Grugo erwidert.

			„Und wie geht das?“, hat Bilbo wissen wollen.

			„Menschen erschrecken und sich darüber kaputtlachen. Lauter fiese Sachen eben“, hat Grugo schulterzuckend gemeint. „Aber so was kannst du ja nicht.“

			Bilbo hat lange über diese Worte nachdenken müssen. Er findet, dass er eine Menge Dinge kann: Zum Beispiel mit Felsen jonglieren oder seine Ohren wie Schiffssegel bis zu den Zehenspitzen herunterziehen und sich vom Wind von einem Baum zum nächsten pusten lassen. Außerdem ist seine Nase so lang wie ein Schlauch. Hin und wieder benutzt Bilbo sie als Lasso und fängt einen Hasen damit ein, damit Papa ihn zum Abendessen über dem Feuer braten kann. Doch leider hat all das Grugo, Müffel und Schlumi nie besonders interessiert.
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			Und deshalb ist Bilbo immer allein.

			Manchmal macht ihm das nichts aus.

			Dann spielt Bilbo gerne für sich allein.

			Aber meistens ist ihm langweilig und er wünscht sich einen Freund.

			Und plötzlich hat Bilbo eine Idee.

			Heute Nacht wird er Grugo, Schlumi und Müffel in die Stadt folgen. Und dann wird er ihnen beweisen, dass er ebenso gut im Monstern ist wie sie. Dabei ist ihm bei dem Gedanken, Menschen zu erschrecken, nicht besonders wohl. Doch Bilbo wischt alle Bedenken energisch beiseite, schiebt seine Nase durch den Höhleneingang und richtet sie schnuppernd nach links und rechts. Zuerst strömt nur glasklare Abendluft und der würzige Duft des Waldes hinein. Doch dann riecht er noch etwas, nämlich den Gestank von Grugos Krallenfüßen. Den würde Bilbo unter tausenden wiedererkennen!

			Mit klopfendem Herzen wirft er einen Blick in die Höhle zurück.

			Mama und Papa stehen auf dem Kopf an der Schlafwand und ratzen, was das Zeug hält. Die beiden würden es ganz sicher nicht mitbekommen, wenn er sich jetzt davonstahl.

			Bilbo fackelt nicht lange.

			Er schlüpft nach draußen und tappt leise bis zur großen Eiche.

			Dahinter versteckt er sich und späht zum Wald hinüber.

			Grugo, Schlumi und Müffel sind nur noch als winzige Ameisenpunkte zu erkennen. Bilbo muss sich mächtig beeilen, wenn er sie nicht aus den Augen verlieren will. Und so rennt er los, haste was, kannste was die felsige Anhöhe hinunter, über Wiesen und Felder und über Stock und Stein seinen treulosen Kameraden hinterher.

			Doch der Vorsprung von Grugo, Schlumi und Müffel ist bereits zu groß. Noch ehe Bilbo bis auf zwanzig Meter an sie herangekommen ist, sind die drei zwischen zwei großen Tannen in den Wald abgetaucht. 

			Bilbo macht eine Vollbremsung. Mit wild pochendem Herzen starrt er auf das stockfinstere Loch, das sich vor ihm auftut. Soll er sich wirklich dort hineinwagen?
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			Vorsichtig macht er einen Schritt nach vorn.

			Und noch einen.

			Und noch einen dritten.

			Plötzlich ist er von Dunkelheit umgeben.

			Seltsame Geräusche dringen an sein Ohr.

			Vor ihm knackt es. Neben ihm schmatzt es und hinter ihm stöhnt es.

			Ein eiskalter Gänsehautschauer jagt Bilbo über den Rücken. Er kann nicht mehr zurück. Nicht dahin, woher das unheimliche Stöhnen gekommen ist. Unmöglich! Er muss Grugo, Schlumi und Müffel finden. Wenn Bilbo erst einmal bei ihnen ist, und wenn sie dann sehen, dass er sich in den Wald hineingetraut hat, werden sie ihn schon nicht wieder zurückschicken.

			Dieser Gedanke macht Bilbo Mut. Er richtet sich zu seiner vollen Länge auf, reckt das Kinn heraus und schreitet unerschrocken voran. Der Boden unter seinen Füßen ist weich und ein wenig feucht. Manchmal tritt Bilbo auf einen heruntergefallenen Zweig.

			Dann knackt es jedes Mal und Bilbo erschreckt sich ganz fürchterlich.

			Er bleibt kurz stehen und lauscht.

			Und dann rennt er umso schneller weiter.

			Allmählich gewöhnen sich seine Augen an die Dunkelheit, und er schafft es, die schwarzen Baumstämme und die herabhängenden Äste von der Finsternis, die dazwischen wabert, zu unterscheiden. Von Grugo, Schlumi und Müffel fehlt mittlerweile jede Spur, und plötzlich durchzuckt Bilbo ein Schreck. Vielleicht war dies ein Wald, aus dem man nie wieder herausfand.

			„Unsinn“, murmelt Bilbo. „So etwas gibt es nicht.“

			Er macht einen weiteren Schritt voran und im nächsten Moment gibt der Boden unter ihm nach und er rutscht in die Tiefe.

			„Aaah!“, schreit Bilbo und mit dem nächsten Atemzug spürt er bereits wieder festen Boden unter den Füßen. Rechts und links rieselt Erde herab und ein Haufen nasser welker Blätter landet mitten auf seinem Kopf. „Uaaah!“, stöhnt Bilbo und schüttelt sich, sodass die Blätter in alle vier Himmelsrichtungen fliegen und gegen irgendetwas anderes klatschen. Bilbo reißt die Augen weit auf, um zu sehen, wo er gelandet ist.
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			Doch er sieht nichts.

			Hier ist es noch dunkler als im Wald.

			„Wo bin ich?“, wispert Bilbo.

			Er streckt seine Hände aus und fühlt etwas Warmes … Weiches.

			Bilbo erstarrt.

			Und dann – ganz plötzlich – erscheinen zwei Augen vor ihm. Das linke ist feuerrot und das rechte glühend gelb. Die Augen sind recht klein, aber je länger Bilbo hineinblickt, desto größer werden sie. Voller Entsetzen macht er einen Satz rückwärts und stößt mit dem Rücken gegen eine feuchte Erdwand. Oje, oh weh! Mit einem Schlag wird Bilbo klar, was passiert ist. Er muss in eine Grube gestürzt sein – eine Falle, die ein schreckliches Monster mitten im Wald errichtet hat. Ein Monster mit einem roten und einem gelben Auge!
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			„B-bitte“, stottert Bilbo mit zitternder Stimme. „F-friss mich n-nicht!“

			Ruckartig werden die Augen wieder klein und rutschen dabei ein Stück nach unten.

			„Wie soll ich das denn machen?“, fragt eine Stimme, die sich anhört wie eine alte knarrende Tür. „Ich hab doch überhaupt keine Zähne.“

			„Ach so …“, stammelt Bilbo verwundert. „U-und womit isst du dann?“

			„Ich esse nur Matsch“, sagt die Stimme. „Wurmmatsch, Blättermatsch, Käfermatsch“, zählt sie auf. „Wer bist du denn überhaupt?“, will sie wissen.

			„Mein Name ist Bilbo“, erwidert Bilbo, „und ich bin ein Monster.“

			„Das trifft sich gut“, meint die Stimme.

			„Ich bin nämlich auch ein Monster.“

			„Und wie heißt du?“, fragt Bilbo.

			„Glubschi“, antwortet die Stimme.
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			„Das habe ich mir schon gedacht“, murmelt Bilbo. „Ähm … weißt du zufälligerweise, wo wir hier sind?“, erkundigt er sich dann.

			„Natürlich“, ruft Glubschi. „Wir sitzen in der Falle. Zuerst bin ich hineingestürzt und kurz darauf purzeltest du hinterher. Beinahe wärst du auf mich drauf geplumpst und hättest mich zerquetscht.“

			„Tut mir leid“, entgegnet Bilbo zerknirscht. Er richtet seinen Blick nach oben, in der Hoffnung, den Grubenrand erkennen zu können. Aber leider sieht er nur stockfinstere Dunkelheit. „Was machen wir jetzt bloß?“
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			„Keine Ahnung“, sagt Glubschi. „Verhungern?“

			„Das ist nicht dein Ernst“, stößt Bilbo hervor.

			„Na ja, also, ich glaube nicht, dass wir hier jemals wieder rauskommen“, gibt Glubschi traurig zurück. „Es sei denn, irgendjemand findet uns.“

			Bilbo guckt zuerst in das rote und danach in das gelbe Auge.

			Er denkt angestrengt nach.

			„Es wird uns jemand finden“, sagt er plötzlich voller Inbrunst. „Und zwar derjenige, der die Falle gebaut hat.“

			„Du hast recht!“, freut sich Glubschi und seine Augen fangen wieder an zu wachsen. „Ich wette, es waren die Menschen, die in der Stadt wohnen. Von denen möchte ich aber lieber nicht gefangen werden. Ich glaube, die sind ziemlich wütend auf Monster.“

			O, das kann Bilbo sich sehr gut vorstellen, denn natürlich muss er sofort an Grugo, Schumi und Müffel denken. Ob die drei den Menschen in der Stadt sehr viel Angst eingejagt hatten?

			„Hör zu, Glubschi“, sagt Bilbo, „ich glaube, ich weiß, wer schuld daran ist, dass wir hier in dieser blöden Falle sitzen, nämlich drei Jungen, die ganz in der Nähe unserer Höhle wohnen. Seit einigen Monaten gehen sie zum Monstern in die Stadt. Heute Abend sind sie wieder losgezogen. Mich wollten sie bisher nie mitnehmen, weil sie finden, dass ich nicht schrecklich genug bin.“

			„Ah!“, ruft Glubschi.

			„Und da bist du ihnen einfach gefolgt?“

			„Stimmt“, erwidert Bilbo.

			„Ich wollte ihnen zeigen, dass ich genauso gut monstern kann wie sie.

			„Inzwischen bereue ich das“, fügt er kleinlaut hinzu. „Monster sollten keine Menschen erschrecken.“

			„Recht hast du!“, pflichtet Glubschi ihm bei. „Du kannst froh sein, dass sie dich nicht mitgenommen haben.“

			„Na toll“, stöhnt Bilbo. „Aber wegen ihnen sitzen wir jetzt in dieser blöden Grube fest. Dabei haben wir keiner Menschenseele etwas getan.“ 

			Er zögert einen Moment, bevor er sich erkundigt: „Oder hast du etwa schon mal in der Stadt herumgemonstert?“

			„Nein“, kommt es sogleich von Glubschi zurück. „Äh … na ja … ein einziges klitzekleines Mal“, gesteht er dann. „Aber da bin ich ganz vorsichtig gewesen, und habe gewartet, bis das kleine Mädchen eingeschlafen war.“

			„Und dann?“, fragt Bilbo.

			„Was hast du dann gemacht?“

			„Es am Kinn gekitzelt“, sagt Glubschi.

			„Und ihr ins Gesicht gepustet.

			Davon ist es leider aufgewacht und hat fürchterlich gekreischt.

			Mann, ich kann dir sagen: Ich hab vielleicht einen Schreck gekriegt.“

			„Und dann?“, bohrt Bilbo weiter.

			„Dann sind die Eltern des Mädchens ins Zimmer gekommen“, erzählt Glubschi. „Und ich habe mich blitzschnell klein gemacht, damit sie mich nicht entdecken.“

			Bilbo staunt nicht schlecht. „Du kannst dich klein machen? Ich meine, so richtig klein?“
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			„Klar.“ Stolz schwingt in Glubschis knarrender Stim-me. „So klein wie eine Ameise. Sonst hätte ich ja gar nicht in das Menschenhaus hineingehen können“, fügt er erklärend hinzu.

			„Kannst du es mir mal zeigen?“, fragt Bilbo.

			„Klar“, sagt Glubschi. Im nächsten Moment sinken seine Augen langsam in Richtung Boden und werden dabei kleiner und immer kleiner, bis sie Bilbo an glimmende Stecknadelköpfe erinnern. „Wenn ich jemandem Angst einjagen will, mache ich es genau umgekehrt“, knarrt jetzt ein winziges Stimmchen zu Bilbos Füßen. Da fängt es in Bilbos Gehirnzellen mächtig zu rattern an.

			„Du kannst dich also auch groß machen?“, fragt er. „Ich meine, so richtig groß?“

			„Logisch“, erwidert Glubschi,

			und schon schossen seine Augen wieder nach oben, bis sie mit denen von Bilbo auf einer Höhe waren. 

			„Ist das alles?“, fragt Bilbo. „Oder geht es auch noch größer?“

			„Aber sicher“, antwortet Glubschi eifrig. „Wenn du willst, werde ich so groß wie ein Baum.“

			„Und ob ich das will!“, ruft Bilbo, und schon beginnt Glubschi zu wachsen.

			Seine Augen schwellen mächtig an und schweben dabei langsam nach oben. 

			„Kannst du schon etwas vom Wald sehen?“, fragt Bilbo aufgeregt.
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			„Nee“, brummt Glubschi.

			„Hier ist noch immer alles stockfinster.

			Aber ich glaube, ich höre was.“

			Bilbo schluckt. 

			Sein Herz pocht laut und wild.

			Ob das die Menschen sind?

			„Was hörst du denn?“, fragt er rau.

			„Knacken“, antwortet Glubschi. „Und Stimmen.“

			Da streckt Bilbo seine Hände aus und macht einen beherzten Schritt nach vorn. Als er Glubschis weiches Zottelfell fühlt, greift er entschlossen zu, zieht sich daran empor und zischt: „Na los, mach schon, kletter aus der Grube raus!“

			„Das schaffe ich nicht“, jammert Glubschi. „Ich bin nicht groß genug.“

			„Dann musst du eben noch ein Stück höher wachsen!“, ruft Bilbo.

			„Tut mir leid, aber mehr geht nicht“, gibt Glubschi bekümmert zurück. „Was denkst du denn? Wenn ich es gekonnt hätte, wäre ich längt aus der Grube herausgeklettert.“

			Bilbo will etwas erwidern, doch plötzlich jagt ein aufgeregtes Zittern durch Glubschis Körper und dann ruft er aufgeregt: „Ich sehe was! Ein Licht. Es schaukelt zwischen den Tannen hin und her und die Stimmen kommen immer näher. Oje, das müssen die Menschen sein!“, stößt er panisch hervor. „Was machen wir jetzt bloß?“
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			„Heb mich hoch!“, befiehlt Bilbo.

			„Schnell! Heb mich über den Rand!“

			„Ich bin doch nicht blöd“, sagt Glubschi.

			„Dann läufst du weg und die Menschen machen Monstermus aus mir.“

			„Aber das ist doch Unsinn!“, ruft Bilbo. „Ich würde dich niemals allein hier zurücklassen. Und jetzt beeil dich. Ich weiß, wie wir uns beide retten können!“

			Glubschi scheint zu überlegen. „Schwörst du es?“

			„Ich gebe dir mein Ehrenwort!“, sagt Bilbo. „Und jetzt mach endlich!“
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			Nur einen Atemzug später spürt er eine große, starke und sehr haarige Hand, die sich um seinen Körper legt. Bilbo saust nach oben, als säße er in einem Schnelllift, und im nächsten Moment hat er festen Boden unter den Füßen. Er sieht das flackernde Licht auf sich zukommen und ein wohlbekannter Geruch strömt in seine Nase – der Geruch von Müffels Füßen!

			„Das sind keine Menschen“, raunt Bilbo Glubschauge zu. „Es sind die Monster aus unserer Nachbarhöhle. Ich fürchte, sie haben den Menschen ein Licht gestohlen.“

			„Oje“, jault Glubschi. „Was machen wir jetzt bloß? Wenn sie ein Licht haben, werden sie uns finden. Und wenn sie uns finden …“

			Weiter kommt er nicht, denn in dieser Sekunde ertönt ein markerschütternder Schrei. Es ist der Schrei von einem kleinen Kind. – Einem Menschenkind!

			„Oje, oje“, jault Glubschi nun noch mehr. „Ich glaube, ich kenne es. Es muss das kleine Mädchen sein, das ich am Kinn gekitzelt habe. Es wohnt gleich im ersten Haus am Stadtrand. Deine Monsterfreunde haben es entführt. Wenn die Menschen das merken, werden sie furchtbare Rache nehmen.“

			„Wir müssen es retten“, entscheidet Bilbo.

			„Und wie?“, jammert Glubschi.

			„Tu, was ich dir sage“, erwidert Bilbo.

			„Schnapp dir meine Nase und halte dich gut daran fest.“
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			Für lange Erklärungen bleibt ihm keine Zeit, denn das Licht ist bereits zum Greifen nah und er hört das kleine Mädchen leise wimmern. Zum Glück stellt Glubschi keine weiteren Fragen mehr, sondern umklammert nun mit beiden Händen Bilbos lange Nase.

			„Und jetzt mach dich klein!“, befiehlt er. „So klein wie ein Eichhörnchen.“

			Glubschi gehorcht aufs Wort. Ruck-Zuck macht es und plötzlich ist er klein und leicht und baumelt mit den Füßen über dem Boden.

			„Gut festhalten!“, zischt Bilbo noch einmal, dann holt er aus und zieht Glubschi mit einem kräftigen Nasenschwung aus der Grube.

			Im selben Moment fällt Grugos, Schlumis und Müffels Licht auf sie und es stinkt auch schon ganz furchtbar nach Krallenfüßen.

			„Gruaaah!“, grölt Grugo. „Das ist Bilbo! Auf ihn! Den schnappen wir uns!“

			Das Licht fällt auf den Boden.

			Donnernde Schritte kommen auf Bilbo zu.

			Vor Schreck lässt Glubschi seine Nase los.

			„Spring zur Seite!“, zischt Bilbo.

			Er macht einen Satz nach rechts und Glubschi hechtet nach links.

			Zwischen ihnen beiden rasen drei dunkle Schatten knurrend und schnaufend direkt auf den Grubenrand zu. Lautes Gepolter ertönt und ein Schrei des Entsetzens erschüttert den Wald. Danach ist es für ein paar Sekunden mucksmäuschenstill, bevor aus der Grube wildes Gefluche und wütendes Geschimpfe zu Bilbo und Glubschi heraufschallt.

			„Gemeinheit!“, brüllt Schlumi. „Höllenbrut!“, faucht Müffel und Grugo wettert: „Na, warte, Bilbo, wenn ich dich kriege, ziehe ich dir deine dummen Ohren bis auf den höchsten Gipfel des Zitterbergs hinauf, also hol uns gefälligst sofort hier raus!“

			„Das werde ich ganz gewiss nicht tun“, wispert Bilbo. Sein Blick fällt auf das Licht, das nun ein paar Zentimeter über dem Boden schwebt. Es ist eine kleine Laterne, die das zauberhafteste Wesen in der Hand hält, das Bilbo je gesehen hat. „Ist das ein Mensch?“, fragt er leise.

			„Ja, das ist das Mädchen, das ich unter dem Kinn gekitzelt und ins Gesicht gepustet habe“, flüstert Glubschi.

			„Wir müssen es nach Hause bringen“, sagt Bilbo.

			„Und was ist mit deinen Freunden?“, fragt Glubschi.

			„Das sind nicht meine Freunde“, gibt Bilbo zurück. „Von mir aus können sie in der Grube schmoren, bis die Menschen sie finden und Monstermus aus ihnen machen.“

			„Nein! O nein! Bitte, bitte nicht“, jaulen Grugo, Schlumi und Müffel im Chor.

			Doch Bilbo und Glubschi kümmern sich nicht um sie, sondern wenden sich ab und gehen nun langsam auf das kleine Mädchen mit der Laterne zu.
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			„Ich heiße Bilbo“, sagt Bilbo freundlich und zeigt auf seinen neuen Freund. „Und das ist Glubschi. Wir sind nette Monster und tun niemandem etwas.“

			Das Mädchen weicht einen Schritt zurück, doch Bilbo hebt sofort die Hand.

			„Du brauchst keine Angst zu haben. Wir bringen dich nach Hause zu deinem Vater. Glubschi weiß, wo du wohnst. Er hat dich nämlich schon einmal aus Versehen erschreckt und das tut ihm furchtbar leid.“

			Das Mädchen wischt sich die Tränen aus den Augen und richtet seinen Blick auf Glubschi. „Du kennst mich?“, fragt es verwundert.

			Glubschi nickt und blinzelt einmal mit seinem roten und dann noch einmal mit seinem gelben Auge. „Streck deine Hand aus“, bittet er.

			Zögernd hält das Mädchen sie ihm entgegen. Da macht Glubschi sich so klein wie eine Maus und hüpft in die Hand hinein.

			Das Mädchen kichert leise. „Hu!“, ruft sie aus. „Du bist aber kuschelig!“

			„Halte ihn bloß gut fest“, mahnt Bilbo. „Und deine Laterne auch.“

			Ehe das Mädchen etwas entgegnen kann, hat er schon seine Nase um seinen kleinen Körper geschlungen.

			Bilbo greift nach seinen Ohren und spannt sie wie Segel.

			Der Wind verfängt sich darin und schon heben sie ab.
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			Bilbo steigt hoch in die Luft und saust über die Tannenwipfel hinweg auf die Stadt zu. Das Mädchen quietscht vor Vergnügen, und sein Vater, der schon voller Sorge vor der Haustür auf und ab läuft, ist überglücklich, als er seine kleine Tochter wohlbehalten in die Arme schließen kann.

			Glubschi und Bilbo verabschieden sich mit dem Versprechen, dass nie wieder ein Monster in die Stadt kommen wird, um die Menschen zu erschrecken. Zum Dank dafür dürfen sie die Laterne behalten.

			Wieder spannt Bilbo seine Segelohren und dann fliegen sie zusammen zu den Monsterhöhlen. Sie müssen unbedingt mit den erwachsenen Monstern sprechen. Grugos, Schlumis und Müffels Eltern sind sehr wütend, als sie die Geschichte hören.

			Sie rennen sofort in den Wald und befreien die Monsterkinder aus der Grube.

			Sie dürfen nie wieder in die Stadt laufen, sondern müssen sich von nun an, gegenseitig erschrecken. Doch zum Glück macht ihnen das fast noch mehr Spaß, und Grugo, Schlumi, Müffel, Glubschi und Bilbo werden dicke Freunde.
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